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Reutlingen. Wie jedes Jahr zu Sil-
vester lädt die „Tonne“ am Mitt-
woch, 31. Dezember, zu vier Vor-
stellungen ein: In diesem Jahr sind
das jeweils um 17 und um 20.30
Uhr, Heiner Kondschaks
Opern(parodie) „Helden lieben
Tod und Teufel“ in der Planie 22

sowie nach längerer Pause „Schil-
ler“, ein Monolog von Daniel Call,
gespielt von Eric van der Zwaag.
Letzteres erzählt von wichtigen
Stationen im Leben, den Sturm
und Drang Zeiten und vom Weg
zur Anerkennung als Schriftsteller.
Die parallel gezeigte Oper von

Kondschak zeigt eine Abenteuerge-
schichte rund um den klassischen
Opernbetrieb (unser Bild). Die sel-
ben Stücke sind bereits an den Ad-
vents-Wochenenden sowie am
zweiten Weihnachtsfeiertag, 26.
Dezember, um 20 Uhr, in der Pla-
nie 22 zu sehen. sop / Bild: Tonne

Jahreswechsel mit Schiller, Tod und Teufel
Das Tonne-Theater serviert an Silvester wieder vier Vorstellungen in der Planie 22

Tübingen. Ein abwechslungsrei-
ches, unterhaltsames und dennoch
nieveauvolless Konzert bot der
neue Jazzpop-Chor am Sonntag im
mit über 200 Zuschauern ausver-
kauften Pfleghof. Der 14-köpfige
Projektchor unter der Leitung von
Christian Fischer und Frank
Schlichter hatte die Arrangements
an einem einzigen Workshop-Wo-
chenende mit den beiden Solo-
Jazzsängern Barbara Bürkle und
Juan Garcia einstudiert. Bürkle ist
Dozentin für Jazzgesang an der Tü-
binger Hochschule für Kirchenmu-
sik, Garcia lehrt an der Hochschule
für Musik und Theater in Leipzig,
beide sangen gemeinsam im Vo-
cal-Ensemble „Klangbezirk“.

Auf Schmalz
wurde verzichtet

Am Sonntag konzertierten Chor,
Solisten und das hervorragende
Jazz-Trio aus dem Pianisten Volker
Engelberth, dem Bassisten Jens
Loh und Schlagzeuger Felix
Schrack in unterschiedlichen Kon-
stellationen miteinander. Da blieb
auch Platz für Klangexperimente
im Konzertraum wie im gesumm-
ten Intro, bei dem sich die Chor-
sänger um das Publikum herum-

gruppierten. Angenehm an den Ar-
rangements war, dass nicht ver-
sucht wurde, das geballte Klangvo-
lumen der hervorragenden Musi-
ker zu einem Einheitssound zu ver-
mengen. Vielmehr stimulierten
sich die Akteure gegenseitig, setz-
ten individuelle Akzente um sich
dann wieder zurückzunehmen, zu
begleiten oder gar zu pausieren. So
sang etwa der Chor in einigen Stü-
cken die Begleitakkorde und Ref-
rains für die Solisten, andere Stü-
cke wie „In my life“ von John Len-
non waren im Stil der New York
Voices als A-cappella-Variante ar-
rangiert.

Frauen- und Männerstimmen
getrennt herausgearbeitet, so dass
man die Stimmen der einzelnen
Sänger unterscheiden konnte. Im
Stück „Open invation“ lud Chorlei-
ter Schlichter das Publikum ein,
mitzusingen, was auch überra-
schend gut funktionierte. Im Ar-
rangement mit Beatbox und Trom-
petenimitation zu „Leise rieselt der
Schnee“ begleitete sich Juan Garcia
mit Hilfe einer Loop-Maschine
selbst. Dann sangen die beiden
Gesangssolisten einige weihnacht-
liche Jazz-Standards wie mit der
Band, die trotz ihrer emotionalen
Tiefe auf theatralisch übertriebe-
nen Schmalz verzichteten. Beson-
ders gut gefiel das mit einem Se-

cond-Line-Marschrhythmus hin-
terlegte soulige „Sleigh Ride“. Ne-
ben der gefühlvollen Stimme von
Birgit Bürkle gefielen dabei die be-
sonders die Soli des Pianisten,
ebenso wie auch bei „Blame it on
my youth.“

Stimmiges Konzert,
eigener Sound

Beim Stück „Fix you“ ließ Solist
Garcia den Chor die Begleitakkor-
de singen. Karibische Rhythmen
bewegten den Chor im schwung-
vollen Sonny-Rollins-Klassiker
„Down St. Thomas way“, bevor sie
das weihnachtliche „We three
kings“ anstimmten.Großer Ap-
plaus. Als Zugabe gab es Carol
Kings „You’ve got a friend“ zu-
nächst als Duett der beiden Solis-
ten, dann mit dem Chor und
schließlich unter Beteiligung des
Publikums. Trotz der unterschied-
lichen Konstellationen gelang es
dem Projektchor, ein stimmiges
Konzert mit einem eigenen Sound
zu kreieren, den man als mitrei-
ßenden und melodischen Gute-
Laune-Jazz bezeichnen könnte. Ein
Projekt, dass für die Zukunft
durchaus Erwartungen geweckt
hat. mdz

Von „We three kings“ zu „You‘ve got a friend“: Der JazzPop-Chor Tübingen stellte sich vor. Bild: Zimmermann

Jazzpop-Chor begeisterte im Pfleghof mit Weihnachtlichem

Gute-Laune-Jazz

Tübingen. Großer Triumphator
war am Samstag bei der Verlei-
hung der Europäischen Filmprei-
se in Riga das polnische Drama
„Ida“, das als bester Film sowie in
vier weiteren Kategorien ausge-
zeichnet wurde. Den Schwarz-
weiß-Film über eine junge Non-
ne, die in den sechziger Jahren
mit ihrer furchtbaren Familienge-
schichte konfrontiert wird, hatte
das Arsenal im April dieses Jahres

in die deutschen Kinos gebracht.
Der Erfolg war mäßig. Während
„Ida“ im cinephilen Frankreich
gigantische 650 000 Zuschauer
erreicht hat, waren es in Deutsch-
land nicht einmal 20000.

Arsenal-Chef Stefan Paul hofft
nun, dass die Auszeichnung dem
Film auch hierzulande einen
Push verschafft. Etliche Kinobe-
treiber, die „Ida“ im Frühjahr nur
kurz oder gar nicht auf dem
Spielplan hatten, hätten sich be-
reits „mit schlechtem Gewissen“
gemeldet, so Paul; in Tübingen
soll er über Weihnachten noch
einmal gezeigt werden. Das kluge
und berührende Drama zum The-
ma Antisemitismus liegt inzwi-
schen auch auf DVD und Blu-Ray
vor. Ähnlich kärgliche Zuschauer-
zahlen wie „Ida“ hatte im vergan-
genen Herbst auch der Arsenal-
Film „Master Of The Universe“,
der jetzt den Preis als bester euro-
päischer Dokumentarfilm erhal-

ten hat. „Jedes Feuilleton hat da-
mals groß über den Film berichtet,
nur im Kino wollte ihn fast nie-
mand sehen“, berichtet Paul, der
dafür auch Raubkopien verant-
wortlich macht. Das 90-minütige
Interview mit einem ehemaligen
deutschen Investment-Banker, der
schonungslos Einblick in die dubi-
osen Praktiken der Finanzwelt
gibt, sei bereits vor dem Kinostart
weithin im Internet kursiert. Da
„Master Of The Universe“ mittler-
weile mehrmals im Fernsehen ge-
laufen ist, dürfte der Filmpreis kei-
nen kommerziellen Effekt mehr
haben.

Allerdings steht ja in Bälde noch
eine weitere, viel wichtigere Preis-
verleihung an. Nimmt man die
bisher in den USA vergebenen
kleineren Auszeichnungen als
Gradmesser, ist „Ida“ momentan
erster Anwärter auf den Oscar für
den besten nicht-englischsprachi-
gen Film.

Gäbe es einen europäischen
Filmpreis für den besten Film-
verleih, hätte ihn vermutlich das
Tübinger Arsenal gewonnen.
Denn seit demWochenende ist
das hiesigeMedienunterneh-
men deutscher Verleiher so-
wohl des besten Spielfilms als
auch des besten Dokumentar-
films in Europa.

KLAUS-PETER EICHELE

Push nach dem Preis?
Arsenal verleiht die Topfilme und hofft auf Oscar

Kreis Reutlingen. Im Mittelpunkt
steht die geschundene Kreatur:
Flüchtlinge, die wie hier im „Flucht-
schiff I“ ins Ungewisse aufbrechen.
Das Boot ist voll – doch die Hoff-
nung auf ein besseres Leben unge-
brochen. Der Hohensteiner Künstler
Gert Koch und seine Frau Ursa ha-
ben nun ein Unikatbuch unter dem
Titel: „Bo(o)tschaf(f)t Hoffnung“ he-
rausgegeben. Gewidmet ist das Buch
den Flüchtenden, die aus unter-

schiedlichen Gründen ihre Länder
verlassen. Aber auch den Bleiben-
den, die dem oft unmenschlichen
Druck standhalten müssen. Auch an
die vielfältigen Formen der Ausbeu-
tung im reichen Deutschland soll
das Buch erinnern. Wie auch an die
Menschen am Rande der Gesell-
schaft. Der Band wolle nicht mora-
lisieren, er appelliere vielmehr an
die Menschlichkeit, die in der heu-
tigen Zeit immer mehr verloren ge-

he, schreiben die Kochs. Neben
Werken von Gert Koch versammelt
das Unikatbuch Aphorismen – fern-
östliche Weisheiten, dazu Zitate
von Goethe, Jean Paul und Nietz-
sche. Jedes Buch erhält einen her-
ausnehmbaren Farbholzschnitt –
als Unikat, wie jeder Mensch ein-
zigartig sei. Das in Leinen gebunde-
ne Buch ist im Albas Literatur Ver-
lag erschienen, hat 96 Seiten und
kostet 48 Euro. mre/Bild: PR

Künstlerische Hoffnungsbotschaft zuWeihnachten
Unikatbuch von Gert und Ursa Koch ist den Menschen am Rand der Gesellschaft gewidmet

Rottenburg. Wieder endet eine
Konzertsaison, zu der man den Kul-
turverein Zehntscheuer beglück-
wünschen kann. Einmal mehr hat
der Vereinsvorsitzende Karl Fried-
rich Baur sein Gespür für faszinie-
rende Künstler bewiesen – vom le-
gendären Borodin Quartett bis zum
„jungen wilden“ Meta4-Ensemble.

Der Pianist Alexander Schimpf,
1981 in Göttingen geboren, legte am
Sonntag ein risikofreudig gemisch-
tes Programm vor: Bachs e-moll-
Toccata BWV 914 neben Debussys
„Images“, zwei zeitgenössische Wer-
ke neben Beethovens „Appassiona-
ta“ - diametrale Stilwechsel und eine
so lückenlose Bandbreite, dass man
als Pianist Farbe bekennen muss.

Schimpf versuchte nicht wie viele
Interpreten, die Bach-Toccata nach
Cembalo klingen zu lassen, sondern
entfaltete ein graphisch feines, spe-
zifisches Klaviertimbre, das an sei-
nen Lehrer Bernd Glemser erinner-
te: silbrig rasche Motorik mit minu-
tiös getupften Sechzehnteln und li-
nearer Stimmführung. Drehfiguren
und Läufe griffen ineinander wie die
Zahnrädchen eines Uhrwerks: freies,
reines Spiel, ein Ballet blanc purer
Töne.

Dann der diametrale Sprung in
den aufgelösten Impressionismus.
Doch auch im „diffusen“ Klangnebel
wahrte Schimpf einen hochpräzisen

Anschlag, aus Handgelenk und Un-
terarmen gespielt. In „Cloches à tra-
vers les feuilles“ hörte man Glocken
durch raschelndes Laub - zerstäubte
Farbschleier, geharftes Rauschen.
Noch körperloser war der Klang in
„Et la lune descend sur le temple qui
fut“: Mondschein über einer Tem-
pelruine, ein Hauch tautropfenfei-
ner Töne, als streiche der Wind über
die Saiten einer Äolsharfe. Noch
frappierender Schimpfs schwerelo-
ses Pianissimo bei „Poissons d’or“
(„Goldene Fische“), das man noch
nie so leicht, bruchlos und unauf-
wändig gehört hat.

Die fünf „Lépésben“ („Märsche“
oder „Schritte“) des 1950 geborenen
András Hamary, Klavierprofessor in
Würzburg und Kelemen-Schüler, hat
Schimpf 2013 in den USA uraufge-
führt. Die 200 Zuhörer am Sonntag
erlebten die europäische Erstauffüh-
rung. Fünf charakteristische
Marschtypen: Militärmusik, ein
Trauermarsch mit Nachhall-Effek-
ten, Zinnsoldaten-Spielzeugmusik,
eine parodierte Parade, wie in einer
Spektralanalyse über die Klaviatur
aufgesprengt, und ein Geschwind-
marsch, der in einen tumultuösen
Boogie-Woogie umschlug. Bemer-
kenswert die in Tempo und Rhyth-
mus völlig unabhängigen, gar diver-
gierenden Klangschichten, Schimpfs
Hände beide absolut gleichwertig.

„In Novembernebeln“ des 1975
geborenen Bühnen-und Filmkom-
ponisten Adrian Sieber wurde erst
vor zwei Wochen zu Ende geschrie-
ben und am Sonntag uraufgeführt:
ein zwölfminütiges postimpressio-
nistisches Stimmungsbild in der De-
bussy-Nachfolge, ein kreisendes
Mobile verhangener Zaubertöne,
dazwischen ein tänzerischer Ab-
schnitt mit scherenschnittartig gesti-
schen Figuren, ein atmosphärisches
Schattentheater von Hell und Dun-
kel. Vor beiden Werken hielt
Schimpf eine vorbildliche Einfüh-
rung. Es wäre ein Segen, könnten al-
le Interpreten ihr Publikum so gut
auf Neue Musik vorbereiten. Beide
Komponisten waren anwesend.

In Beethovens „Appassionata“-
Sonate op. 57 schwang Schubert mit;
die flimmernden Akkordbrechungen
impressionistisch verfeinert. Beson-
ders innig der Andante-Satz, die har-
monischen Überraschungen oft ins
Pianissimo zurückgenommen. Das
Finale in spieluhrfeinen, haargenau
dahinschnurrenden Läufen. Die
Phrasierung rhythmisch immer ge-
nau. Eine gesteigerte Virtuosität, ein
Höchstmaß an Präzision. Schimpf
ein Dichter und Denker am Klavier,
nicht zuletzt ein Klang-Analytiker.
Die Zugabe Bachs Arie „Schafe kön-
nen sicher weiden“ in Egon Petris
Bearbeitung. ACHIM STRICKER

DerWind in den Saiten
Alexander Schimpf, ein Dichter am Klavier und in der Zehntscheuer
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